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Welche Anbieter für
Schweizer Filme interessant

sind. Und wie sich damit
Geld verdienen lässt.

Ein neuer Verband will sich
für den Kurzfilm

stark machen. Weshalb
es ihn braucht.
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FÜR DEN SCHWEIZER FILM.

21. INTERNATIONALE 
KURZFILMTAGE WINTERTHUR 
07.–12.11.2017

FACING MECCA

Jan-Eric
 Mack

REWIND FORWARDJustin Stoneham

JE
 F

A
IS

 O
Ù

 T
U

 M
E 

D
IS

M
ar

ie
 d

e 
M

ar
ic

ou
t

PARADES 

Sarah Arnold

Editorial



3

Editorial
Editorial
Editorial

Der Rohstoff im System 

Filme migrieren ins Internet und auf VoD-Plattformen. Dies sollte nicht zum Schaden der Filmschaffenden geschehen. © Thomas Kvistholt

Donnerstagabend: Das Telefon meldet sich und leuchtet 
auf dem Nachttisch. Diane schreibt: «Bin an einem Studen-
tenfest, brauche maximal viele Namen von Youtubern in 
Rekordzeit … XD.» Die Smilies hüpfen und wissen, dass sie 
ahnungslos ist. Denn sie ist, wie ich, wie die meisten unter 
Ihnen, in einer Welt geboren, wo es weder Youtube noch 
Vimeo, iTunes oder Netflix gab. Die Filmkritiker sagten uns, 
ob zu Recht oder nicht, ob ein Film die Mühe wert war, ihn im 
Kino anzuschauen.

Gewiss: Diese Welt gibt es noch, doch ist sie nicht mehr 
das einzige Wertsystem. Die Branche durchlebt, wie zuvor 
schon die Musikindustrie, gerade einen radikalen Wandel, 
wie audiovisuelle Inhalte vertrieben und konsumiert wer-
den. Es gilt nicht, die Vor- und Nachteile der beiden Welten 
zu diskutieren – vielmehr einen Standpunkt zu finden. Ist es 
ein Erdrutsch? Eine Überschwemmung? Eine kopernikani-
sche Wende? Ein rettender Halm? Das Ziel der Wünsche? 

Einen Film per Video-on-Demand zu verbreiten im 
unüberschaubaren Getümmel des Internets, heisst darauf 
setzen, dass er für jedermann zugänglich ist, aber ohne 
Gewähr, dass sich die Investition auch lohnt. 

In den vergangenen Jahren hat sich die Anzahl Platt-
formen vervielfacht, das Angebot ist überbordend; umso 
grösser die Gefahr, übersehen zu werden. Dabei gibt es die 
Chance, ein neues Publikum zu gewinnen; ein wirtschaft-
licher Aspekt. Aber auch die Möglichkeit, die Schätze des 
nationalen Filmerbes, die ausserhalb punktueller Retros-
pektiven unzugänglich sind, sichtbar zu machen. Das wäre 
der kulturelle Aspekt.

Unsere Recherche zeigt: Die Erfahrungen von Schweizern 
mit internationalen Streaming-Plattformen überzeugen 
noch nicht ganz. Es zeigt sich aber auch, dass man im Netz 
ein Publikum finden kann, sofern man sich für den richtigen 
Zeitpunkt, die richtige Strategie, das richtige Marketing und 
fürs richtige Portal entschieden hat. Nur wenige Produkti-
onsfirmen haben ihren ganzen Katalog digitalisieren lassen  
und bieten diesen online an – dabei wäre dies ein Zwischen-
schritt auf dem Weg zu einer nationalen Plattform.

Wie bei jedem Paradigmenwechsel eilt die Technik den 
Rahmenbedingungen voraus. Wer mithalten will, muss die 
zentrale Herausforderung akzeptieren: das Problem der Ent-
schädigung. Bei den Beispielen, die wir zusammengestellt 
haben, gibt es grosse Unterschiede von einer Plattform zur 
anderen, und die maximale Präsenz führt nicht automatisch 
zu angemessenen Rückflüssen. 

Auch wenn man die neuen Möglichkeiten, die uns die 
technischen Entwicklungen bescheren, zu schätzen weiss: 
Dass die ganze Logik der Filmwirtschaft über den Haufen 
geworfen wird, darf nicht zum Schaden derer geschehen, die 
die Filme kreieren und deren Arbeit der Rohstoff des ganzen 
Systems ist. Die andere grosse Unbekannte ist der urheber-
rechtliche Aspekt; er wird in der nächsten Ausgabe von Ciné-
bulletin Ende November Thema eines weiteren Beitrags sein. 

Pascaline Sordet
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Das zweite Leben der Filme 
auf den Plattformen

VoD wird immer wichtiger, das Angebot an Plattformen ist unübersichtlich gross. Welche Anbieter sind für Schweizer Filme interes-
sant? Und lässt sich damit überhaupt Geld verdienen? Wir haben bei Produzenten, Filmschaffenden und Vermittlern nachgefragt.

Von Kathrin Halter

«Die göttliche Ordnung» ist jetzt online. Seit 
dem 7. September, rund acht Monate nach der 
Kinopremiere, wird Petra Volpes Tragikomödie 
auch bei Swisscom (Teleclub on Demand) als 
«Vorpremiere» angeboten; weitere Plattfor-
men folgen. Die Miete für 48 Stunden beträgt 
15 Franken, ein Kauf 19.90. Die DVD-Auswer-
tung des Films beginnt etwas später. 

Wie erfolgreich das VoD-Geschäft sein wird 
und wieviel Petra Volpe dereinst selbst daran 
verdienen wird, weiss jetzt noch niemand. 
Schlecht dürften die Zahlen nicht sein: Filme, 
die im Kino sehr gut laufen, haben auch auf 
VoD-Plattformen gute Chancen, das zeigen 
Erfahrungen. 

Video on Demand löst die DVD ab, darin 
sind sich Fachleute einig. Deren Verkauf geht 
stark zurück, überproportional stark sogar in 
der Schweiz, während der Anteil von VoD kon-
tinulierlich wächst. Ob sich VoD so negativ auf 
die Anzahl Kinoeintritte auswirkt, wie manche 
mutmassen, ist umstritten. «Film wandert aus 
Kinos ins Internet ab», schreibt zum Beispiel 
Filmbulletin in seiner letzten Ausgabe. 

Der Fall «Yalom's Cure»
Sicher nimmt der Online-Filmkonsum wei-

ter zu, das belegen die Zahlen zum Jahr 2016 
vom Schweizerischen Video Verband SVV: «Die 

Umsätze mit digitalen Online-Abrufen, beste-
hend aus ‹Transactional Video-on-Demand› 
und ‹Electronic Sell-Through›, stiegen um 
9.9 % auf CHF 79,5 Mio., nach CHF 72,4 Mio. im 
Jahr zuvor – und dies ohne Berücksichtigung 
von Subscription Video-on-Demand Abo-An-
geboten. Seit Beginn der Datenerhebung im 
digitalen Geschäft 2011 hat sich dieser Umsatz 
mehr als verdreifacht.»

Trotzdem zahlt sich eine Auswertung auf 
VoD noch lange nicht für alle aus, vor allem 
nicht kurzfristig und manchmal auch dann 
nicht, wenn der Film im Kino erfolgreich 
war. Das zeigt sich zum Beispiel bei «Yalom’s 
Cure» von Sabine Gisiger, ein international 
erfolgreicher Titel mit weltweit über 150’000 
Kinoeintritten in Ländern wie Deutschland, 
Frankreich, USA, Spanien, Griechenland, Israel 
oder Japan. Rechteinhaber für die Schweiz ist 
die Filmcoopi, die die exklusive Lizenz ihrer-
seits über den Zwischenhändler Impuls Home 
Entertainment bewirtschaftet. Hierzulande 
gestreamt wurde der Film rund 2’000 Mal, 
gekauft zirka 800 Mal. Geld aus Downloads 
hat Sabine Gisiger bis heute dennoch keines 
erhalten, obwohl die Rückflüsse beachtlich 
und stetig sind. Wie lässt sich das erklären? 
In ihrem speziellen Fall auch damit, dass der 
Film zu einem grossen Teil von privaten Inves-
toren finanziert wurde, die zuerst ausbezahlt 
werden müssen. 

Der weltweite Release von «Yalom’s Cure» 
steht zum Teil jedoch erst noch an; der Welt-
vertrieb Autlook in Wien hat den Film in 
viele Länder verkauft, immer mit exklusiven 
VoD-Rechten. So bleibt Hoffnung, dass auch 
die Regisseurin an der digitalen Auswertung 
noch verdienen wird. 

MUBI wird kuratiert und von Kennern betreut. Abo: 6 Franken pro Monat.  Die Auswahl der US-Platt-
form ist erlesen, neben Klassikern gibt es auch Abseitiges und Premieren. Jeder Tag wird ein neuer 
Film aufgeschaltet, der nach einem Monat wieder verschwindet. 

Tënk hat sich, wie die tschechische Doc Alliance, auf Dokumentarfilme spezialisiert. Präsent im 
französischsprachigen Raum. Das Angebot ist vergleichsweise klein, aber auserlesen; ein Abo 
kostet monatlich 6 Euro.
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Anfrage beim Produzenten Philip Delaquis 
(«Das Kollektiv»). Was müsste sich seiner Mei-
nung nach ändern, damit VoD für Autoren und 
Produzenten attraktiver wird? «Das Problem 
liegt bei Anbietern wie Netflix oder Amazon, 
die ein unheimlich starkes Angebot für monat-
lich unter 15 Franken machen, mit einer sehr 
grossen Auswahl an qualitativ hochstehenden 
Filmen. Wenn eine VoD-Miete für 48 Stunden 
6 Franken kostet, ist das vergleichsweise 
teuer. Unterbietet man aber als Anbieter die-
sen Preis, ist es ökonomisch nicht mehr inte-
ressant. DAS ist das Problem der Zukunft. 
Chancen haben dann noch Nischenprodukte, 
Special-Interest-Angebote wie ‹Yalom’s Cure›, 
wo jemand ganz genau diesen Film auf einer 
Suchmaschine sucht. Wenn man dann die SEO 
(Suchmaschinen-Optimierung) über Jahre gut 
betrieben hat, einen Evergreen-Titel besitzt 
und moderne Technologie verwendet, dann 
hat man eine Chance.» 

Viel Erfahrung mit der Auswertung von 
Filmen über VoD hat Stefan Eggler von 
Impuls Home Entertainment; als sogenannter 
Aggregator lizensiert, vermittelt und bereitet 
die Firma Filme im Auftrag von Rechteinha-
bern auf. Wann beginnt ein Film zu rentieren, 
der für 3 bis 4.50 Franken (ältere Filme) res-
pektive ab 6 Franken (bei Neuheiten) zur Miete 
angeboten wird? Laut Eggler liegt die Grenze 
bei 1’000 Einzelmieten (Pay-per-View); Ver-
käufe (EST) bringen generell mehr ein, da der 
Verkaufspreis auch höher ist. 

Marktführer in der Schweiz ist Swiss-
com-TV, gefolgt von iTunes, UPC (die frühere 
Cablecom) und Homedia.  Danach werde es 
schon schwieriger, obwohl es in der Schweiz 
noch einige kleinere Anbieter gibt. Im Übrigen, 
so Eggler, kann die Produktion und der Ver-
trieb einer Blu-ray oder DVD um das Fünffache 
mehr kosten als die Aufbereitung eines Films 
für VoD. Dass sich Flatrate-Angebote  aktu-

eller Filme für Rechteinhaber am wenigsten 
lohnen, das sieht auch Eggler so.  Insgesamt 
sei VoD meist ein Geschäft mit Blockbustern, 
wenn es auch Dokumentarfilme gibt, die sich 
durchaus lohnen; für kleine Arthausfilme sei 
es aber schwierig.

Vier Argumente für VoD
Optimistischer schätzt Joël Jent das 

Potential von VoD ein. Jent ist Produzent bei 
Dschoint Ventschr, hat rund 80 Prozent des 
Filmkatalogs aufbereitet und bietet die Titel 
zudem auf der eigenen Website, aber auch 
auf vielen weiteren Plattformen an (siehe 
dazu auch das nachfolgende Interview). In der 
Branche wird Jent deshalb öfters zur Beratung 
beigezogen – auch von Swiss Films. 

Joël Jent nennt mindestens vier Gründe, 
weshalb er auf VoD setzt und den Pessimis-
ten widerspricht. Erstens verdränge VoD nicht 

RealEyz Die Berliner Plattform ist im deutschsprachigen Raum präsent und hat sich dem unabhän-
gigen Film verschrieben. Kuratierte Auswahl von rund 1700 Filmen. Abo: 5,50 Euro monatlich. Mit 
Kollektionen von Schweizer Filmen.  

Pantaflix versteht sich als Plattform von Filmemachern für Filmemacher (Mitbesitzer ist Schau-
spieler und Regisseur Matthias Schweighöfer), verrechnet wird 25% pro Miete, der Rest fliesst zu 
den Rechteinhabern. Standort Berlin. Bietet auch Kollektionen; Miete im Einzelabruf. 

Kleines Begriffslexikon
TVoD (Transactional-Video-on-Demand)  
Inhalte werden im Einzelabruf  
abgerechnet (Pay-per-View).

SVoD (Subscription-VoD)  
Über ein Monats-oder Jahresabo  
(flatrate) kann der gesamte Filmkatalog  
per Streaming abgerufen werden. 

EST (Electronic-Sell-Through) 
Zeitlich unbeschränktes  
Nutzungsrecht. Mit dem Erwerb via  
EST ist auch ein Download des  
Filmmaterials verbunden. 
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Filme aus den Kinos, wie man immer wieder 
hört, sondern ersetzt DVDs: «Die Verkäufe neh-
men in der Schweiz jeden Monat um grosso 
modo 10 Prozent ab, allerdings wächst der 
VoD-Markt nicht gleich, wie der DVD-Umsatz 
zurückgeht. Da gab es zuerst eine Euphorie, 
die nicht ganz gerechtfertigt war; auch ich 
hatte grössere Erwartungen. Aber der Markt 
wächst trotzdem kontinuierlich.» 

Zweitens geht es dabei immer um die 
bestmögliche Verfügbarkeit der Filme – ein 
Schlüsselargument schon aus kulturellen 
Gründen und nicht nur für VoD-Optimisten. 
Drittens biete sich die Möglichkeit, einen glo-
balen Markt zu bewirtschaften und damit ein 
potentiell viel grösseres Publikum zu errei-
chen, auch wenn die Konkurrenz ungleich 
grösser wird, wenn alle Filme überall verfüg-
bar werden. Deshalb empfiehlt Jent, viertens, 
auf möglichst vielen Plattformen gleichzeitig 
präsent zu sein, so wie er es mit den Filmen 

von Dschoint Ventschr praktiziert: «Das ist der 
Schlüssel: möglichst breit zu fahren, falls man 
Möglichkeit, Zeit und Mittel dazu hat.»  

Eine Liste bietet Überblick
Soeben hat Swiss Films gemeinsam mit 

dem BAK einen «VoD Support» lanciert, um den 
Vertrieb von Schweizer Lang- und Kurzfilmen 
auf internationalen VoD-Plattformen zu stär-
ken (Details siehe Box). Selina Willemse, Lei-
terin der Abteilung Festivals und Märkte bei der 
Promotionsagentur, war an der Entwicklung 
beteiligt; gemeinsam mit Marcel Müller berät 
sie seit längerem Produzenten beim Vertrieb 
und der Auswahl von internationalen Plattfor-
men. Laut Willemse werden dort weltweit noch 
viel zu wenig Schweizer Filme angeboten; mit 
der Massnahme will Swiss Films die Verfügbar-
keit von Schweizer Filmen auf internationalen 
Plattformen erhöhen und dabei auch mehr 
über ihr Marktpotential erfahren. 

Laufend entstehen neue Plattformen 
und ältere verschwinden; was heute ange-
sagt ist, kann morgen out sein oder von der 
Bildfläche verschwinden. Orientierung und 
Inspiration im dynamischen Markt bietet die 
Liste mit 70 internationalen VoD-Plattformen 
des «VoD-Supports». Da finden sich neben 
bekannteren Independent-Plattformen wie 
MUBI, Pantaflix oder RealEyz auch weniger 
bekannte Namen wie Feelmakers, die sich auf 
Kurzfilme spezialisiert haben oder Festival-
plattformen wie Doc Alliance. Beim Stöbern 
durch die Seiten wird schnell ersichtlich, was 
die Nischenanbieter und Nerds den Grossen 
voraushaben: Grösseres Filmwissen, Kenner-
tum und Ästhetik, also schön gestaltete Seiten 
wie originelle – vor allem originellere – Listen 
als die übliche Unterteilung in Genres, «Span-
nung» oder «Unterhaltung». Manche sind rich-
tige Fundgruben für Cinéphile. 

Aber, nochmals, lässt sich mit Schweizer 
Filmen auf solchen Plattformen überhaupt 
Geld verdienen? Welche Vorteile entschädigen 
für Nachsicht bei geringen Rückflüssen? Und 
wie unterscheiden sich die Big Five unter den 
VoD-Anbietern – Amazon, Google Play, iTunes 
(Apple), Netflix und Microsoft – diesbezüglich 
von kleineren Plattformen?  

Was von den Einnahmen übrig bleibt
Ein Problem bei den Majors sind die hohen 

Fixkosten, sagt Joël Jent. So bleiben ungefähr 
40 Prozent der Einnahmen bei der Plattform 
und weitere 25 bis 30 Prozent gehen an die 
Aggregatoren, die verschiedene Produzenten 
zusammen vertreten und an die man sich 
zwingend wenden muss, um bei Amazon & 
Co. Filme anbieten zu können; grosse Plattfor-
men handeln mit kleinen Produzenten keine 
Verträge aus. Hinzu kommt die Aufbereitung 
durch zertifizierte, vergleichsweise teure 
Labors, was weitere 800 bis 1000 Franken pro 
Film kostet. Der Rest der Erlöse geht an die 
Produzenten. Wieviel am Ende dieser Kette 
noch für Regie und Drehbuch übrigbleibt, 

«VOD Support», eine neue Unterstützungs
massnahme für Schweizer Produzent
Innen, wird von Swiss Films in Zusam-
menarbeit mit dem Bundesamt für Kultur 
umgesetzt. Grundlage ist eine Liste mit 
internationalen VoD-Anbietern; national 
ausgerichtete Plattformen wie Teleclub 
von Swisscom, MyPrime von UPC, 
HollyStar oder artfilm.ch sind daher nicht 
aufgeführt. 
Die Liste umfasst 18 weltweit tätige Platt-
formen, darunter Majors wie Amazon, 
Google Play, Itunes, Netflix und Youtube, 
24 Plattformen aus Europa, fünf Festival-
plattformen, drei weitere speziell für Kurz-
filme sowie neun aus Asien, Südamerika, 
Aftrika und aus dem Nahen Osten. 

Mit dem Support soll die Sichtbarkeit und 
Verfügbarkeit von Schweizer Filmen auf 
internationalen VoD-Plattformen erhöht 
sowie finanzielle Rückflüsse an die Schwei-
zer Filmproduzenten ermöglicht werden. 
Die Vergabe erfolgt gemäss «Praktische 
Hinweise zur Unterstützung des Vertriebs 
von Schweizer Filmen auf internationalen 
VOD-Plattformen» (das Booklet findet sich 
auf der Website von Swiss Films).
 
Unterstützungsbeiträge gibt es für die 
Untertitelung eines Films (bis 600 Fran-
ken), das Online-Marketing (bis 1’000 
Franken) sowie für die Encodierung eines 
Films (bis 400 Franken pro Film). 

«VOD Support»

...................... die erste 
wahl .....................................

www.vfa-fpa.ch



Video-on-Demand (1)
Video-on-Demand (1)

Video-on-Demand (1)
Video-on-Demand (1)

Video-on-D
em

and (1)

9
hängt wiederum davon ab, was im Vertrag 
zwischen Produzent(in) und Autor(in) verein-
bart wurde; in der Regel sind es zwischen 10 
bis 15 Prozent vom Nettogewinn, und dies 
erst, nachdem die Aufbereitungskosten des 
Filmes wieder eingespielt worden sind. Bei 
Dschoint Ventschr schwanken die Erträge je 
nach Film und Plattform zwischen 50 und 
15’000 Franken pro Jahr. Besonders ältere 
Titel sind oft nicht rentabel. 

Trotzdem betrachtet Jent eine Zusammen-
arbeit mit den Grossen als «Investition in die 
Zukunft», weil die Filme so international brei-
ter verfügbar sind. Er hat auch schon sehr gute 
Erfahrungen gemacht, ausgezeichnet lief zum 
Beispiel «Jan, Reifeprüfung am Netz» (von 
Benjamin Kempf Siemens, und Rafael Benito). 
iTunes hat den Dokumentarfilm über einen 
jungen Schweizer Tennisspieler in der Woche 
von Wimbledon auf die Hauptseite des Doku-
mentarfilms gepusht. Beeinflussen kann man 
solche Promotionsbemühungen aber kaum. 
Immerhin kann man versuchen, via Aggrega-
tor an Apple zu gelangen und Vorschläge zu 
unterbreiten. 

Kleine Plattformen sind transparenter
Auch deshalb arbeitet Jent lieber mit klei-

neren Plattformen wie Vimeo oder Pantaflix 
mit ihren alternativen Geschäftsmodellen 
zusammen. Die Plattformen sind auch des-
halb Rechteinhaber-freundlich, weil man 
jederzeit sieht, wie viele Mieten oder Verkäufe 

in welchen Ländern getätigt worden sind, weil 
man Zugriff auf alle Daten hat und entspre-
chend reagieren kann. So verrechnet Pantaflix 
25 Prozent pro Ausleihe, 75 Prozent fliessen 
zu den Rechteinhabern. Auch sei der Promo-
tionsaufwand gross, kuratierte Listen werden 
von Pantaflix selbst beworben. Bei Vimeo 
erhält der Rechteinhaber gar 90 Prozent der 
Einnahmen. Auch mit ihnen kann man persön-
lich Kontakt aufnehmen. 

Das Handling dieser Plattformen ist rela-
tiv einfach: Territorien lassen sich selbst kon
trollieren, einzelne Länder einfach ein- oder 
ausschalten (dasselbe gilt für Pantaflix). 
Gute Erfahrungen hat Jent auch mit RealEyz 
gemacht, die Filme würden alle angeschaut, 
es gibt Kuratierungen und einen interessanten 
Katalog mit vielen europäischen Filmen.  

Ohne Marketing verloren
Die erwähnten Beispiele machen es deut-

lich: Ohne gezielte Bewerbung gehen Filme in 
der Flut des Angebots unter. Jent sagt es so: 
«Wer es nicht schafft, sichtbar zu werden, ver-
schwindet im digitalen Nirwana.»

Beim Marketing kann auch Swiss Films 
weiterhelfen. Ein Schlüsselwort lautet thema-
tische Programmierung, das Schnüren von 
Päckchen also respektive von «Packages»; ein 
anderer wichtiger Faktor ist der Kontext, in 
dem ein Film angeboten wird. So gab es letz-
tes Jahr anlässlich des Filmfestivals Locarno 
eine Partnerschaft von Swiss Films mit MUBI, 

Der amerikanische Psychoanalytiker Irvin David Yalom in «Yalom's Cure» von Sabine Gisiger. 

als «Köpek» (von Esen Isik) und «Above and 
Below» (von Nicolas Steiner) im Rahmen von 
Panorama Swiss liefen und kurz darauf auf 
der Plattform gezeigt wurden. Die Produkti-
onsfirma Maximage hat dafür einen schönen 
Betrag erhalten. Auch Andrea Staka hat mit 
MUBI gute Erfahrungen gemacht: Ihre Filme 
«Cure» und «Das Fräulein» liefen 2015 wäh-
rend des Filmfestivals Locarno auf der Platt-
form; beide Filme seien recht gut gelaufen, 
und gewiss sei es gut, Filme während eines 
Festivals zu platzieren. 

Ein weiteres Beispiel: An RealEyz (wichtig 
im deutschsprachigen Raum) hat Swiss Films 
mehrere Dokumentarfilme aus der Schweiz 
vermittelt, die am DOK Leipzig liefen. Hinzu 
kommen die Kollektionen von Schweizer Fil-
men, so genannte Swiss-Films-Channels, die 
meist durch die Promotionsagentur vermittelt 
werden. 

Auch die Verschlagwortung eines Films, 
das sogenannte «Tagging», ist laut Willemse 
ganz wichtig, wie auch ein Bewusstsein dafür, 
wofür sich die Zielgruppe des Films interes-
siere. Bei «Vimeo Professional» zum Beispiel 
kann man solche Schlagworte selber einge-
ben; auch iTunes bietet die Möglichkeit an. Für 
das ganze so genannte «Digital online ready 
package» gibt es natürlich auch spezialisierte 
Agenturen, die wissen, was im Online-Marke-
ting zählt und wie man die Filme am besten 
auf Facebook, Twitter oder Instagram bewirbt. 

Und wie geht es nun eigentlich mit 
«Yalom’s Cure» weiter? Für Sabine Gisiger 
liegt das Problem in erster Linie bei Lücken 
im Urheberrecht. Tatsächlich versucht die 
Filmbranche seit längerem, VoD-Plattformen 
ins Urheberrecht einzubinden. Und es gibt 
weitere politische Vorstösse, die Filmschaf-
fenden helfen sollten: So sollen Swisscom 
und die anderen grossen Internetprovider wie 
UPC oder Sunrise zu einer Abgabe verpflichtet 
werden; die Idee wurde von der GARP beim 
diesjährigen Dîner politique am Filmfestival 
Locarno propagiert. Die Diskussion ist nicht 
neu, das Lobyying hat gerade angefangen. 

▶  Originaltext: Deutsch

Teil 2 zu VoD folgt im Novemberheft und 
beschäftigt sich mit der Urheberrechtsfrage 
und der Forderung nach einer Besteuerung der 
Internetprovider. 



Video-on-Demand (2)
Vi

de
o-

on
-D

em
an

d 
(2

)
Video-on-Demand (2)

10

zumal bei älteren Filmen, enorm sind. Um 
VoD zu ermöglichen, sollte man also die Digi-
talisierung unterstützen. Produzenten wie-
derum sollten begreifen, dass sie als Inhaber 
der Weltrechte nach dem ersten Auswertungs
zyklus, wenn die Verträge der Weltvertriebe 
und der Verleiher auslaufen, die VoD-Auswer-
tung an die Hand nehmen sollten. 

In der Regel verhandeln Verleiher mit den 
Plattformen, oder es werden Aggregato-
ren engagiert, um die Rechte zu bewirt-
schaften. Sie als Produzent betreuen die 
VoD-Auswertung selbst. Können Sie das 
empfehlen?

Da gibt es verschiedene Modelle. Ich 
behaupte, es ist für alle am einfachsten, wenn 
die Produzenten die VoD-Auswertung ihrer 
Filme selbst betreuen – auch wenn dies Ver-
leiher nicht gerne hören. Es ist letztlich ein 
strukturelles Problem. Bei einem Fünf- oder 
Sieben-Jahresvertrag verwaltet der Verleiher 
die VoD-Rechte oder vergibt diese subsidiär an 
eine Firma wie Impuls Home Entertainment 
weiter. Nach Ablauf der Lizenzdauer fallen die 
Weltrechte und die Schweizer Rechte an den 
Produzenten zurück, der die ganze Arbeit wie-
derholen muss: Mit jeder Plattform müssen 
neue Verträge abgeschlossen werden, oft dür-
fen nicht einmal die Film-Files übernommen 
werden. Ich vermute, dass viele Produzenten 
dies dann aus Zeitmangel nicht tun. 

Wie aufwendig ist die technische Aufberei-
tung neuerer Filme? 

Woher rührt Ihr Interesse an Video-on-
Demand?

VoD gefiel mir von Anfang an. Vor dem 
100-Filme-Jubiläum von Dschoint Ventschr 
realisierte ich, dass ich viele unserer Filme 
gar nicht kannte – und dass sie auch nicht 
verfügbar waren. Nun erstellen wir seit sieben 
Jahren ein digitales Archiv; 86 von 115 Filmen 
sind inzwischen aufbereitet. Das Kriterium der 
Verfügbarkeit ist gerade für meine Generation 
elementar. 

Es kann aber nicht sein, dass jeder Verlei-
her seinen eigenen Katalog online stellt – es 
brauchte doch Orte, wo vieles zusammen-
kommt.

Genau. Gut wäre deshalb eine nationale 
Plattform, die sämtliche Schweizer Filme ent-
hält. Schulen, Botschaften und andere Institu-
tionen wüssten dann endlich, wo sie die Filme 
finden können; man könnte sie staatlichen 
Institutionen auch kostenlos zur Verfügung 
stellen. Vielleicht könnte eine solche Plattform 
auch von der Cinémathèque suisse betrieben 
werden, denn was nützen Archivbestände, 
wenn sie nicht zugänglich sind? 

So viele Schweizer Filme liegen als Mas-
terbänder oder Negative in Schränken herum. 
«Höhenfeuer» von Fredi Murer zum Beispiel 
findet sich auf keiner Plattform! Es gibt gerade 
mal eine illegale Kopie mit russischer Syn-
chronfassung auf Youtube; ich halte das für 
eine Katastrophe.

Das grösste Hindernis ist dabei die Digita-
lisierung, weil Investitionen und Zeitaufwand, 

Es braucht schon technische Agilität, da fast 
jede Plattform ein anderes Format und andere 
Vorgaben verlangt. Ist der Film erst mal digi-
talisiert, kann man entsprechende Files aber 
innerhalb weniger Stunden aufbereiten. 

Nehmen Plattformen prinzipiell jeden Film 
auf, vorausgesetzt, ihr Katalog wird nicht 
kuratiert? 

Im Prinzip ja, sofern eine internationale 
Auswertung nachgewiesen werden kann. 
Bei iTunes kann es jedoch starke Restrikti-
onen geben. Bei «Iraqi Odyssey» von Samir 
haben wir zum Beispiel erlebt, dass wir die 
arabischen Schriften entfernen mussten, 
was ich sehr übergriffig finde; wir durften nur 
englische Zwischentitel anbieten. Ihre Vor-
machtstellung ist so gross, dass sie in vielen 
Ländern ein Monopol halten. Da muss man 
dann abwägen, ob man nachgibt, oder eine 
weniger breite Auswertung in Kauf nimmt. 
Dennoch betrachte ich die Zusammenarbeit 
mit den Majors als Investition in die Zukunft, 
weil ihre Plattformen in verbreitete Betriebs-
systeme eingebunden sind und ihnen dadurch 
einen Wettbewerbsvorteil entsteht. Ähnlich 
wie bei den stärksten nationalen Anbietern 
hier in der Schweiz, die durch ihre Digital 
Receiver-Geräte in unseren Wohnzimmern 
einen Vorteil haben.

Viel bleibt für Filmschaffende vom Ge
winn nicht mehr übrig, gerade bei den 
Major-Plattformen. Was tun? 

Suissimage und die SSA versuchen die 
grossen VoD-Plattformen deshalb gegenwär-
tig ins Urheberrecht einzubinden. Wichtig 
finde ich, dass man kleine Plattformen nicht 
mit einbezieht, weil diese sowieso schon 
mit knappen Margen arbeiten, das würde zu 
einer ungesunden Bereinigung zugunsten der 
Majors führen und gerade Nischenanbieter 
benachteiligen. 

Rechnen sich kleinere Arthouse-Filme über-
haupt? Welche Erfahrung habt ihr gemacht?

Besonders ältere Titel sind bei Dschoint 
Ventschr oft noch nicht rentabel. Bei einigen 
Filmen spielen wir den grossen Aufwand jetzt 
aber schon wieder ein. Aber wir haben alles 
immer wieder investiert, was wir eingenom-
men haben und setzen auch auf eine Quer
finanzierung zwischen kleineren und grösse-
ren Filmen.

▶  Originaltext: Deutsch

Joël Jent hat einen Grossteil des Filmkatalogs von Dschoint Ventschr digital aufbereitet.

 «Ideal wäre eine nationale Plattform» 
Der Produzent Joël Jent über die Filmauswertung auf VoD-Plattformen, das Problem der Lizenzdauer, die Verantwortung 

der Produzenten und die Vormachtstellung der Majors. 

Das Gespräch führte  Kathrin Halter



Pro Short
Pro Short

Video-on-Demand (2)
Video-on-Demand (2)

Pro Short

11

Damit der Kurzfilm nicht vergessen geht
Pro Short ist der jüngste Filmverband. Er will die Interessen des Kurzfilms vertreten, da dieser trotz Erfolgen oft wie ein 

Stiefkind des Schweizer Films behandelt wird. 

Von Pascaline Sordet

Dem Schweizer Kurzfilm geht es gut, aber seine Situation in den natio-
nalen Institutionen hat sich verschlechtert. Von Succès passage antenne 
kann er nicht mehr profitieren. 2015 hat Swiss Films seine Verleih
aktivitäten im Kurzfilmbereich eingestellt, mit der Begründung eines 
wirtschaftlich ungünstigen Umfelds und weil den Kinos die Succès-Ciné-
ma-Prämien gestrichen worden seien. Dieser BAK-Entscheid wird durch 
Succès Festival zwar teils kompensiert, doch fehlt nun der Anreiz für die 
Kinos, Vorprogramme zu zeigen. 

Um dem Kurzfilm politisch mehr Gewicht zu verschaffen ist in diesem 
Sommer ein neuer Verband entstanden: Pro Short. Sylvain Vaucher, zustän-
dig bei Swiss Films für den Kurzfilm, begrüsst den «neuen Gesprächspart-
ner» und erinnert daran, dass es schon Diskussionen über eine solche Form 
des Lobbyings gab, als er 2006 zur Kurzfilmagentur stiess. 

Niemand ist dagegen, kaum jemand engagierte sich dafür
Die Zürcher Regisseurin Jela Hasler, die an der ZHdK Fotografie und 

anschliessend in Luzern Videofilm studierte, ist die erste Geschäftsführe-
rin von Pro Short. Acht Mitglieder bilden den Vorstand des Verbands, der 
mehr wie eine Lobbygruppe anmutet als eine Gewerkschaft. Er entstand 
aus einer Erkenntnis, sagt Jela Hasler,  weniger als Reaktion auf ein spezi-
fisches Problem: «Wir stellten fest, dass die Situation suboptimal war und 
dass eine Stimme für den Kurzfilm fehlte. Niemand ist explizit gegen den 
Kurzfilm, doch er wird oft vergessen oder übergangen. Als beispielsweise 
entschieden wurde, dass Succès passage antenne nicht mehr auf den 
Kurzfilm anwendbar sein würde, begehrte niemand auf. Es liegt an uns, 
unsere Bedürfnisse anzumelden.»

Die Idee zu Pro Short hatten John Canciani, der künstlerische Direk-
tor der Winterthurer Kurzfilmtage, und die Regisseurin Corina Schwin-
gruber aus Luzern vor knapp einem Jahr. Die beiden beschlossen, 
gemeinsam ein landesweites Netz für den Kurzfilm aufzubauen, das 
alle Berufsgruppen umfassen sollte. Schon bald erhielten sie Verstär-
kung durch Bruno Quiblier, Geschäftsleiter von Base-Court und Ver-
leiher, sowie durch die Programmgestalterin Jasmin Basic und durch 
Stella Händler, die unter anderem Kurzfilme und Animationsfilme pro-

duziert. Auch die Regie ist gut vertreten: Neben Jela Hasler sind Nikola 
Illić und Tristan Aymon mit dabei.

Laut Bruno Quiblier war der GSFA, der die Interessen des Animations-
films vertritt, ein Vorbild. «Wenn ich zu Ivo Kummer gehe und mit ihm über 
den Verleih des Kurzfilms reden werde, habe ich mehr Gewicht, wenn 
hinter mir 50, 60 oder 70 Pro-Short-Mitglieder stehen, die eine Antwort 
erwarten.

Der Verband muss noch wachsen
Pro Short traf sich zum ersten Mal am Filmfestival Locarno: «Wir 

besprachen, was wir tun könnten. Uns interessieren vor allem die Finan-
zierungsmöglichkeiten und was sonst noch verbessert werden könnte; 
auch wollen wir zeigen, dass wir, wie  der ARF oder die IG, ein ernst zu neh-
mender Gesprächspartner sind.» 

Bereits hat sich der Verband bei der Schweizer Filmakademie gemel-
det, bei jener Arbeitsgruppe, die sich gegenwärtig mit der Revision des 
Akademiereglements beschäftigt. Pro Short empfiehlt, die Kurzfilme in 
die zwei Kategorien Spielfilm und Dokumentarfilm zu unterteilen, damit 
die Mitglieder sich in der Auswahlphase für die eine oder andere Kategorie 
entscheiden können, ohne dass das Kriterium der Filmlänge bereits eine 
Rolle spielt. Ausserdem möchte Pro Short die Bedingungen für die Schul-
filme anpassen und die seines Erachtens «abwertende» Kategorie «Bester 
Abschlussfilm» abschaffen.

Der Verband kommt nun in eine entscheidende Phase: Er muss wach-
sen. Der Vorstand muss weitere Mitglieder finden, wobei jemand «ide-
alerweise aus dem Tessin oder aus der Westschweiz stammen sollte.» 
Selbstverständlich wird Pro Short in Winterthur präsent sein und hofft, 
auch an den Solothurner Filmtagen 2018 einen ersten öffentlichen Anlass 
organisieren zu können. Weshalb es Pro Short braucht? Bruno Quiblier 
sagt es so: «Wir sitzen alle im selben Boot – besser in einer Yacht als im 
Ruderboot.»

▶  Originaltext: Französisch

Das Komittee von Pro Short zeigt den Kleinen. Von oben links: Bruno Quiblier, Jela Hasler, Stella Händler, Nikola Illić. Unten: John Canciani, 
Jasmin Basic, Corina Schwingruber, Tristan Aymon.
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Cinébulletin am  
Zurich Film Festival
ZFF Talks:   
« Producers – Get trained stay connected! » 
Freitag 29. September 2017 / 15.00 – 16.00
Podiumsdiskussion am Zurich Film Festival,  
Festivalzentrum am Sechseläuteplatz
Ein Überblick über internationale Weiterbildungen 
des MEDIA-Programms sowie Erfahrungsberichte 
von Schweizer Produzentinnen und Produzenten:  
Welches Seminar lohnt sich für wen? 
Es diskutieren: Corinna Marschall, Geschäftsführerin 
MEDIA Desk Suisse; Mauro Mueller, Fidelio Films; 
Rajko Jazbec, Cognito Films; Dario Schoch, Cognito 
Films; Franziska Sonder, Dschoint Ventschr.
 
Moderation: Lucie Bader, Verlagsleiterin Cinébulletin
Das Gespräch findet in Deutsch statt. Der Eintritt 
ist frei.
Die Veranstaltung ist eine Zusammenarbeit von 
Zurich Film Festival, MEDIA Desk Suisse und 
Cinébulletin.

Cinébulletin  
an den Internationalen   
Kurzfilmtagen Winterthur
Swiss Industry Panel:  
«Knackpunkt Talentförderung»  
Freitag, 10. November 2017 / 10.00 – 11.00
Podiumsdiskussion in der Alten Kaserne  
(Technikumstrasse 8, 8400 Winterthur)
Öffentliche Förderinstitutionen diskutieren mit 
Vertretern der Schweizer Filmbranche über 
die Herausforderungen bei der nationalen und 
internationalen Förderung und Vernetzung von 
Nachwuchstalenten. 
Es diskutieren: Mirko Bischofberger, Swiss Fic-
tion Movement; Andreas Bühlmann, SWISS FILMS; 
Susa Katz, Zürcher Filmstiftung; Corinna Marschall, 
Geschäftsführerin MEDIA Desk Suisse; Luka Popa-
dic, Filmemacher.
 
Moderation: Lucie Bader, Verlagsleiterin Cinébulletin
Das Gespräch findet in Deutsch statt. Der Eintritt 
ist frei. 
Die Veranstaltung ist eine Zusammenarbeit von den 
Internationalen Kurzfilmtagen Winterthur, MEDIA 
Desk Suisse und Cinébulletin.

cinebulletin.ch
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Ein Afrikaner in Genf  
Von Laure Gabus

W ir treffen Paulin Tadadjeu 
Dadjeu im Protestantischen 
Studentenwohnhaus Genf, 
wo er in einem kleinen Zim-

mer an seiner Serie «Une affaire de mini-
jupe» arbeitet. Die «erste afrikanische Serie 
der Schweiz» ist von RTS im Auftrag von TV5 
Monde vorabgekauft worden und es gelang, 
einen Teil der Postproduktion dank einer 
Crowdfunding-Aktion mit über 40’000 Fran-
ken zu finanzieren. Bis Ende Jahr werden nun 
die ersten zwölf Episoden auf rts.ch und TV5 
Monde ausgestrahlt. Ein schöner Erfolg für 
den Filmemacher, der fünf Jahre lang ganz 
allein an diesem Projekt gearbeitet hat, das 
mit vierzig Laiendarstellern realisiert worden 
ist.

Bei einem Kaffee erzählt der 35-jährige 
Kameruner von seinen ersten Erinnerun-
gen ans Kino und entführt uns so in seine 
Heimatstadt Melong und den Videoklub sei-
ner Jugend: «Da gab es chinesische Filme 
und Rambos. Ein Lautsprecher übertrug die 
Tonspur ins Freie und lockte die Besucher 
an – man hörte Kampfsportgeräusche und 
Fausthiebe, das verlockte, hineinzugehen und 
mitzuschauen. Man zahlte zehn oder zwanzig 
Centimes und sass auf kleinen Bänken. Es gab 
während der Vorführung viele Reaktionen. 
Eines Tags hat uns der Vater verboten, dorthin 
zu gehen, denn der Ort galt als anrüchig und 
die Filme waren oft gewalttätig.» 

Paulins Vater war Krankenpfleger, seine 
Mutter Restauratorin. Zwischen 11 und 13 
wurde er traditionsgemäss bei einem Tutor 
placiert. «Ich musste bei einem Mann leben, 
der noch strenger war als mein Vater, dann 

aber war ich bei einem anderen, der sehr nett 
und sympathisch war, bei ihm war jeder Tag 
eine Freude, so sehr, dass mich mein Vater 
wieder zurückgeholt hat.» 

Haben ihn diese Erinnerungen zu den 
Vaterfiguren in seiner Serie inspiriert? «Viel-
leicht», meint er.  «Ich wollte vor allem die 
Vielfalt der Charaktere und der Kulturen zei-
gen, wollte Stereotypen vermeiden wie wir 
sie uns machen auf Grund von Herkunft oder 
Lebenserfahrung.»

«SwissAfroWood»
Mit solchen Vorurteilen hatte Paulin Tadad-

jeu Dadjeu selbst zu kämpfen, als er 2005 ins 
deutsche Kaiserslautern zu seinem Bruder 
kam. «In Kamerun hatte ich die Vorstellung 
von einem einheitlichen Europa.» Von einem 
Traumziel auch. «Die Bilder, die mein Bruder 
schickte, kontrastierten stark mit unserer Welt. 
So etwa, wie Manhatten ein Kind aus Genf zum 
Träumen bringt. Wenn ich heute an meine 
Kindheit zurückdenke, wird mir bewusst, dass 
ich in einem Paradies aufgewachsen bin, aber 
ich lebe gern hier und bin glücklich darüber, 
mich hier wie dort heimisch zu fühlen.»

Paulin Tadadjeu Dadjeu hat die Kamera 
ziemlich zufällig in Deutschland entdeckt. Er 
beginnt Familienereignisse zu filmen, dann 
befragt er mit der Kamera in der Hand Punks 
am  Mannheimer Bahnhof. Daraus macht er 
einen ersten Dokumentarfilm, mit dem er sich 
bei der HEAD in Genf bewirbt und aufgenom-
men wird. Er macht den Bachelor, den Master 
und dreht 2010 seinen ersten Langfilm «Ein 
Afrikaner im Winter». Er beginnt eine Doktor-
arbeit an der Universität Lausanne über die 

Oralkultur im Nollywood-Film, die er letztes 
Jahr abgebrochen hat.

Das Realisieren seiner Serie vergleicht er 
mit dem Aufbau eines Start-ups: Man hat eine 
Idee, aber kein Budget. Dass er bei der Geld-
suche Schwierigkeiten hatte, konnte ihn nicht 
entmutigen. Sein Projekt, dessen Konzept er 
als «SwissAfroWood» beschreibt, habe es «in 
der Schweiz so noch nie gegeben. Da verstehe 
ich es, dass niemand darauf eintreten will. 
Alle Minderheiten klagen darüber, in Film und 
Fernsehen schlecht repräsentiert zu sein. Ich 
bin aber überzeugt, dass man etwas vorschla-
gen muss und dann sehen, was daraus wird.»

Die Arbeit, die er in vier Jahren bewältigt 
hat, ist riesig. Er hat die 26 Episoden selber 
geschrieben, vierzig Laien-Darstellerinnen 
und -Darsteller rekrutiert, sie einstudiert und 
ihren Einsatz geplant; er hat die Dreharbeiten 
organisiert und hat allein gefilmt und mon-
tiert. «Ein Freund riet mir ab, gemäss ‹système 
débrouille› zu improvisieren, aber ich meine: 
im Gegenteil. Das Resultat ist natürlich kriti-
sierbar, doch es zeigt auch, dass ich mit mehr 
Mitteln mehr zustandegebracht hätte.» Und 
Paulin Tadadjeu Dadjeu meint, nach einigem 
Nachdenken: «Eine Serie realisieren bedeutet, 
eine Pandora-Büchse zu öffnen: Kaum hast 
du ein Problem gelöst, ist das nächste da. 
Es braucht viele Opfer. Aber um das Projekt 
hat sich eine Gemeinschaft gebildet, und wir 
haben es geschafft. Ich hoffe, das werde auch 
andere inspirieren.»

uneaffairedeminijupe.ch

▶  Originaltext: Französisch

Paulin Tadadjeu Dadjeu 
Regisseur
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Wie wichtig ist die Nationalität eines 
Films für Ihre Verkaufsstrategie ?

Der kanadische Film nimmt in meinem Herzen einen besonderen 
Platz ein. Unsere Firma hat ihren Sitz in Toronto, und so  verfolgen wir 
die nationale Produktion aus nächster Nähe. Doch weil unsere Reich-
weite und unser Katalog international sind, betrachten wir jeden Film 
in seiner Eigenart und prüfen, wie er in den Markt passt. Wichtig sind 
seine Festivalpräsenz, der Ort seiner Premiere und wie sich seine Kar-
riere weiterentwickelt.

Wie wählen Sie die Kurzfilme aus, die 
Sie vertreten?

Im Allgemeinen müssen die Titel die folgenden Kriterien erfüllen: 
englische Sprache, Filmdauer unter 20 Minuten, Komödie, tagsüber 
vorführbar (keine Gewaltexzesse, keine Nacktszenen). Wenn Sie nun 
aber diese Kriterien auf einen unserer beiden letztjährigen Oscar-Kan-
didaten anwenden – «Shok», eine UK/Kosovo-Koproduktion unter der 
Regie von Jamie Donoughue –, werden Sie sehen, dass dieser Kurzfilm 
nicht ein einziges Kriterium erfüllt. Wir wissen zwar, was sich besser 
verkaufen lässt, doch manche Filme, die unsere Kriterien erfüllen, 
haben wenig Erfolg. Vielleicht weil die Geschichte nicht packend genug 
ist oder weil das Thema gerade aktuell ist und unsere Käufer bereits 
ähnliche Inhalte unter Lizenz haben.

Was interessiert Sie am meisten an 
einem Kurzfilm? Weshalb wählen Sie 
den einen, den anderen aber nicht ?

Manchmal nehmen wir einen Film in unseren Katalog auf, weil 
er ein Thema behandelt, das gerade in aller Munde ist und weil es 
uns ein Anliegen ist, ihn weltweit zu verbreiten. Doch ein wichtiges 
Auswahlkriterium ist für mich, wenn der Kurzfilm mein Leben ein 
bisschen beeinflusst, nachdem ich ihn gesehen habe. Dann ist er der 
richtige für uns.

Die Story ist also nicht massgebend ?
Nicht zwingend. Als Sales Agent stellen wir jeden Kurzfilm in 

einen grösseren Zusammenhang und überlegen uns, was wir mit ihm 
machen können, wo er weltweit hineinpasst und ob wir den Verkauf 
gewährleisten können. Nicht alle Kurzfilme, die an Festivals Erfolg 
haben, sind auch leicht zu verkaufen, was übrigens auch auf abendfül-
lende Spielfilme zutrifft. 

Wie viele Filme sehen Sie jedes Jahr ?
Viele. In den dichtesten Monaten des Jahres kann es sein, dass 

unser Team über 200 Titel visioniert.

Und wie viele nehmen Sie unter 
Vertrag ?

Zum jetzigen Zeitpunkt nicht mehr als 25 pro Jahr. Der Katalog wird 
sorgfältig bearbeitet. Wir möchten sicherstellen, dass wir die Filme, die 
wir vertreten, gut kennen – nicht nur die Titel und die Filmdauer.

Wie sind Sie auf den Schweizer Film 
gekommen?

Die drei Kurzfilme aus der Schweiz, die wir kürzlich in unseren Kata-
log aufgenommen haben – «Bon Voyage», «In a Nutshell» und «Facing 
Mecca» –, sind nicht unsere ersten Schweizer Filme. Wir sehen, welch 
tolle Arbeit Swiss Films leistet. Die Promotionsagentur ist an allen 
Filmmärkten und Festivals, die wir besuchen, ebenfalls präsent. Wir 
verfolgen die Festivals in der Schweiz; jene in Winterthur und Locarno 
wie auch alle anderen A-Festivals weltweit. Und mitunter hilft die 
Mundpropaganda weiter, beispielsweise bei «Bon Voyage». Ein Regis-
seur hatte ihn erwähnt, und wir lernten die Produktionsfirma Dschoint 
Ventschr kennen. Bereits zwei Jahre später arbeiteten wir mit dersel-
ben Firma an einem neuen Projekt, das soeben ins Finale der Student 
Academy Awards eingezogen ist: «Facing Mecca» von Jan-Eric Mack.

Oft hört man, dass die Schweiz 
starke Dokumentarfilme produziert, 
im Spielfilmbereich jedoch nicht so 
überzeugt. Was meinen Sie dazu ?

Keiner der drei Schweizer Kurzfilme, die ich vorher erwähnte, ist ein 
Dokumentarfilm und doch haben sich alle gut verkauft. Ihre Festival-
karriere ist beachtlich: «Bon Voyage» und «Facing Mecca» haben beide 
am Oscar-qualifizierenden Palm Springs ShortFest einen Preis gewon-
nen. «Facing Mecca» gewann dieses Jahr am Palm Springs ShortFest 
sogar zwei Auszeichnungen. Mit Fabio Friedli, dem Regisseur des kur-
zen Animationsfilms «In a Nutshell», kann ich nicht mehr Schritt hal-
ten, seitdem wir ihn nach seinem Preis am Aspen ShortFest – ebenfalls 
ein Oscar-qualifizierendes Festival – in unseren Katalog aufgenommen 
haben. Fabio ist offenbar alle zwei Wochen an einem anderen Festi-
val anzutreffen. Was auch immer die Schweizer Filmbranche mit den 
Kurzfilmen vorhat: Sie sollte dranbleiben und sich dabei selber auf die 
Schulter klopfen.

 Aussensicht  Aussensicht 
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Bord? Wann sollten  Filmschaffende 
und Produzenten Sie kontaktieren ?

Was mit «Bon Voyage» geschah, ist äussert selten. Wir treten fast 
nie schon im Drehbuchstadium auf. Dieser Kurzfilm war eine Aus-
nahme, weil wir zuvor bereits mit dem Regisseur Marc Raymond Wil-
kins zusammengearbeitet hatten. In der Regel bekommen wir mit den 
Filmemachern und Produzentinnen Kontakt, sobald sie wissen, wann 
und an welchem Festival die Premiere stattfinden wird. Wir schauen 
uns den Film gerne schon vorher an, um eine Vorstellung von seiner 
Festivalkarriere zu gewinnen und eine dazu passende Verkaufsstrate-
gie zu entwickeln. 

Weshalb finden Sie es wichtig, 
Kurzfilme zu unterstützen ?

Man soll Jungtalente und die Vielfalt der Stimmen fördern, hört 
man allenthalben. Beim Kurzfilm kann man auf einfache und direkte 
Weise genau das tun. Kurzfilme sind selten grosse Studioprojekte. Hier 
trifft man oft auf Leute, die allen Widerständen zum Trotz einen Film 
gemacht haben, weil sie der Welt etwas Wichtiges zu sagen haben. 
Diesen Filmschaffenden dabei zu helfen, ihre Werke über die  Festival-
kreise hinaus sichtbar und bekannt zu machen, ist wichtig.

Kommt es oft vor, dass sich eine 
Verleihfirma auf Kurzfilme 
konzentriert ?

Das ist sehr selten, insbesondere wenn sie nur dies tut. Diese Welt 
ist klein. Die Sales Agents in Frankreich, Irland oder in den Niederlan-
den, die Kurzfilme in ihren Katalogen haben, mögen zwar unsere Kon-
kurrenten sein, doch unser Sektor ist ein bisschen wie eine Familie. 
Es besteht eine Marktnische, und wir hatten das Glück, den Trend zu 
erkennen. Die Medienlandschaft wandelt sich, und die Kurzfilme könn-
ten sich im Aufwind befinden. Ich glaube, der Markt wird immer häufi-
ger nach Kurzfilmen verlangen.

Welchen Einfluss haben die VoD-
Plattformen auf Ihren Verleih, und 
inwiefern bilden sie ein Gegengewicht 
zu den Fernsehverkäufen ?

Es hängt vom Gebiet ab. In Europa sind die Fernseheinkäufer immer 
noch unsere wichtigsten Kunden. Abgesehen davon sind die Kurzfilme 
von Ouat Media unter vielen anderen Plattformen auch auf iTunes, 
Amazon, Sony PlayStation, Fandor, The New Yorker: The Screening 
Room zu sehen. Letztes Jahr streckten wir in einem europäischen Land 
unsere Fühler in Richtung Netflix aus und traten ausserdem in Kontakt 
mit einer spannenden Streaming-Plattform in China, die sich aus-
schliesslich dem Kurzfilm widmet. Unsere Kurzfilme stehen auch bei 
mehreren Fluggesellschaften für ein Streaming zur Verfügung. Inflight 
Entertainment ist eines der am schnellsten wachsenden Segmente im 
Moment. Nicht alle Kurzfilme eignen sich für das Fernsehen, deshalb 
ist es toll, wenn sich für diese Filme neue Kanäle auftun.

Wann ist ein Kurzfilm erfolgreich ?
Aus der Sicht eines Sales Agents ist ein Film erfolgreich, wenn er 

sich gut verkauft. Doch im engeren Sinn würde ich schon von Erfolg 
sprechen, wenn ein Film an Festivals und an Märkten Aufmerksamkeit 
erregt und er als Sprungbrett für ein nächstes Ziel dient. Das Ziel kann 
ein Spielfilm, ein weiterer Kurzfilm oder der Aufbau eines Kontakts mit 
einer Streaming-Plattform oder einem Fernsehsender sein.  

Das Gespräch führte  Pascaline Sordet
▶  Originaltext: Englisch

Inga Diev ist 
Geschäftsleiterin von 
Ouat Media, eines 
kanadischen Verleihs, 
der sich auf Kurzfilme 
spezialisiert hat. Ihr 

Katalog zählt schon dreizehn Oscar-nominierte Kurz-
filme, darunter der Schweizer Film «Bon Voyage». 
Bevor sie zu Ouat Media stiess, hatte sie Filmproduk-
tion und Filmgestaltung studiert und war dann über 
zehn Jahre als Produzentin und Programmgestalte-
rin tätig, namentlich fürs Fernsehen. Sie wirkt auch 
im Vorstand des  Canadian Filmmakers’ Distribution 
Centre, dem wichtigsten Verleih für unabhängige 
Filme des Lands.

«Facing Mekka» von Jan-Eric Mack wird an den 
Winterthurer Kurzfilmtagen seine Première haben.

 Aussensicht  Aussensicht 
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Tes tâches 
• Coordonner et mener les séances, rédiger le procès-verbal
• Etablir une feuille de route, un agenda
• Contribuer au suivi des groupes de travail et à la mise  
 en place des projets
• Assurer le suivi des mails, la communication aux  
 membres, rédiger une newsletter
• Participer à l’organisation d’événements et de rencontres   
 dans divers lieux et lors de festivals
• Assurer le lien entre Suisse allemande et Suisse romande   
 et le relais avec le secrétariat de Zurich
• Assister tous les 2 mois aux réunions du Pôle romand
• Assister au week-end de retraite des délégués SSFV Suisse  
 (1 fois par an)

Ton profil 
• Bonnes connaissances de la branche cinématographique   
 suisse
• Intérêt pour le domaine syndical
• Allemand et français fluides
• Bonnes qualités organisationnelles, rédactionnelles,  
 de synthèse et de communication
• Flexibilité 

Notre offre
• 20 heures par mois, flexible
• Possibilité d’organiser toi-même ton travail 
• Lieu de travail à domicile
• Entrée en fonction: Janvier 2018

Afin de renforcer le Pôle romand SSFV nous recherchons un/e

Secrétaire administratif/administrative pour la Suisse romande 10 %

Avons-nous éveillé ton intérêt? 
Alors envoie-nous ton dossier de candidature (lettre de motivation, curriculum vitae, 
certificats de travail) à info@ssfv.ch d’ici au 20 octobre 2017. 
Nous nous réjouissons de ta candidature. 

SSFV Syndicat Suisse Film et Vidéo, Case postale 2210, 8031 Zürich

Inserat_SSFV_Cinebulltin_170x81.indd   1 11.09.17   18:39

Vincent Perez, in Frankreich lebender 
Schweizer Schauspieler und Regisseur, 
präsidiert eine neue Filmveranstaltung: 
die Rencontre du 7ème art, die erstmals im 
kommenden März in Lausanne stattfindet. 
Zahlreiche Partner sind daran beteiligt: 
die Cinémathèque suisse, die ECAL, die 
Universität und die ETH Lausanne. Der 
Schauspieler erhofft sich eine internationale 
Ausstrahlung des Events. Lausanne hat er als 
Schauplatz ausersehen, weil er gebürtiger 
Lausanner ist und wegen ihrer Nähe zur 
Cinémathèque. Gegenüber der Zeitung Le 
Temps sagt Perez, er habe in seiner Jugend 
unweit des Gebäudes in Penthaz, das heute 
das Archiv beherbergt, Fussball gespielt. 
Bevor er anfing, für den Film zu arbeiten, 
studierte er in Genf und in Paris Theater; 
zudem hat er ein Diplom der Fotoschule 
Vevey erworben.

Dieter Meier wurde am 31. Juli 2017 
pensioniert. Er hat während 33 Jahren 
als Geschäftsführer von Suissimage die 
Genossenschaft geprägt und weiter
entwickelt. Mit seiner klaren, bescheidenen 
und umsichtigen Art hat er laut Suissimage 
zum guten Ruf der Urheberrechtsgesellschaft 
entscheidend beigetragen und sich stets 
für eine faire und gerechte Beteiligung 
der Kulturschaffenden an den Erträgen 
eingesetzt. Valentin Blank hat am 1. August 
2017 die Nachfolge von Dieter Meier 
übernommen.  

Catherine Müller ist seit September 
Koordinatorin für Kommunikation, neue 
Medien und Diffusion bei der Cinémathèque 
suisse. 1985 geboren, hat sie ihre Master
arbeit über die Comédie musicale im 
gegenwärtigen französischen Film verfasst. 
2012 bis 2013 war sie bei Visions du Réel für 
den Bereich der Veranstaltungen zuständig 
und arbeitete dann bei Intermezzo Films 
als Assistentin und Produktionsleiterin. Sie 
hat an mehr als 10 langen Dokumentar- und 
Spielfilmen mitgewirkt, zuletzt bei «Avant 
la fin de l'été» von Maryam Goorgmaghtigh 
(Première im Canner ACID-Programm 2017) 
und «Sarah joue un loup-garou» (Première 
bei der Kritikerwoche Venedig 2017).
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Samir
Filmemacher, Produzent, 

Kinobetreiber

Swiss Film-Bashing

Selten in der Geschichte waren Schweizer 
Filme international so erfolgreich wie in 
den letzten Jahren. Filme an allen grossen 
A-Festivals. Oscar-Nominationen. Filmpreise 
in Frankreich, den USA und Deutschland für 
Schweizer Filme. Auch im Kino stehen die 
anspruchsvollen Filme in der Auswertung 
gleichwertig mit den ausländischen Arthouse-
Filmen. Und fast jedes Jahr kann ein populärer 
Schweizer Film mit den amerikanischen 
Mainstreamprodukten an der Kinokasse 
mitziehen.

Selten war die Branche sich so einig 
in der Filmpolitik, im Bewusstsein einer 
radikalen und tiefgreifenden Veränderung 
durch die Digitalisierung. Gleichzeitig 
steht in allen Verbänden ein geregelter 
Generationenwechsel bevor, und auch die 
jahrelang zerstrittenen Produzentenverbände 
sind dabei, sich zu vereinigen.

Ausgerechnet jetzt sind die Film
schaffenden in der Schweiz mit einer Welle von 
Nörgelei und krittelndem Besserwissen durch 
Leute konfrontiert, die sich weder auf korrekte 
Zahlen stützen wollen noch selber Recherchen 
machen. Ganz in Trumpscher Manier erhalten 
Thesen den Status von Fakten.

Auch in der Fachpresse wird Leuten eine 
Plattform gegeben, die wilde Behauptungen 
aufstellen, warum es dem Schweizer Film 
schlechtgehe… So behauptet die dänische 
Produzentin Sigrid Dyekjaer in Cinébulletin 
unwidersprochen, dem Schweizer Doku
mentarfilm fehle es an internationaler 
Relevanz. Und sie outet sich als Unwissende 
mit der Behauptung, die Schweizer Förder-
Reglemente würden Ko-Produktionen behin
dern. Für Kopfschütteln sorgte auch ihre 
Behauptung, Schweizer Filmtechniker blieben 
nur unter sich und würden nicht herumreisen. 
Wer nur eine kleine Ahnung von den Qualitäten 
der Schweizer Filmtechniker hat, kann das 
nicht ernst nehmen. Zudem weiss jeder 
Produzent, dass die Bestimmungen der 
Schweizer Filmförderung grosszügiger sind als 
Vorgaben in Deutschland. 

Der «Star-Produzent» Michel Merkt wieder
um rät uns Filmemachern, das Fördersystem 
zu professionalisieren. Seine neue und 
umwerfende Idee: weniger Filme für mehr 
Geld. Zur Erinnerung: Dieses «Lokomotiven»-
Konzept scheiterte vor einigen Jahren kläglich. 
Dass mehr Geld nicht automatisch bessere 
oder erfolgreichere Filme produziert, weiss 
jeder Profi schon lange.

Noch ärgerlicher wurde es, 
als zwei Frame-Redaktoren ein 
Manifest herausgaben. Darin 
zehn Ratschläge, welche den 
Schweizer Film wieder erfolgreich 
machen sollten. 

Viele Kollegen schüttelten den 
Kopf über so viel Unwissenheit. 
Denn viele von ihnen arbeiten 
im Milizsystem an den Förder
konzepten mit, oder sie versuchen 
über unentgeltliche Freizeitarbeit 
in den Verbänden darauf Einfluss 
zu nehmen. Und der Grossteil 
in diesem kruden 10-Punkte-
Programm wurde entweder 
schon durchgesetzt, ist noch in 
Arbeit oder in Vernehmlassung 
und wird im Detail diskutiert.

Bedingt durch die Digita
lisierung wird momentan in der 
Filmförderung die Neudefinition 
von Film vorangetrieben (Punkt 1). Und die 
Zürcher Branche hat erfolgreich Unterschriften 
gesammelt, um eine Erweiterung der Film
stiftung zu erwirken, damit interaktive Erzähl
formen in Zukunft mehr Platz finden.

Eine nationale Filmschule zu fordern, 
ist hübsch (Punkt 2), hat aber nichts mit der 
föderalen Realität unseres Landes zu tun. Das 
gleiche gilt für Steuerrabatte für Private (Punkt 
10). Auch da hätte es nicht geschadet, ein 
paar alte Filmproduzenten zu fragen, weshalb 
ihre Initiative für einen Tax-Shelter im Kanton 
Zürich nicht durchkam. In den letzten Jahren 
wurden mehr Erstlinge denn je finanziert 
und im neuen Reglement der Zürcher 
Filmstiftung ist die unkomplizierte Förderung 
von Erstlingsfilmen schon längst abgesegnet 
(Punkt 6).

Andere Vorschläge werden nicht mal 
begründet: Warum es eine höhere Messlatte 
bei Succès Cinema geben soll, bleibt rätselhaft 
(Punkt 8). Ignoriert werden alle, welche diese 
Beträge in einem ausführlichen Prozess mit 
dem BAK ausgehandelt haben. Und was ein 
Generationenwechsel in der Administration für 
einen Einfluss auf die Filme haben soll (welche 
ja durch die Kommissionen gefördert werden), 
ist noch enigmatischer (Punkt 9). 

Auch zur oft diskutierten Idee einer 
Intendanz gibt es keine stringente Erläuterung. 
Schuldig bleiben uns die Autoren auch eine 
Antwort darauf, weshalb ein Intendant 
mutiger sein soll als eine Kommission. Und 

sie unterschlagen, dass es Länder gibt – 
wie Frankreich – mit einer erfolgreichen 
Filmförderung ohne Intendanten und mit 
Kommissionen.  

So sind, mit Ausnahme der Ausweitung 
der Drehbuchförderung, alle Forderungen 
weit weg von der Realität. Und deshalb wurde 
das Manifest von der Branche nicht weiter 
beachtet. 

Umso erstaunlicher war die Einladung 
(an auserwählte Filmschaffende) durch die 
drei Festivals von Zürich, Genf und Locarno 
unter dem Titel «Connect to Reality». Viele 
Filmemacher fragten sich, wer wen mit der 
Realität verbinden sollte. Und empfanden es 
angesichts der schwierigen ökonomischen 
Realität, in der sie Filme produzieren, als 
respektlos, wenn ihnen Festival-Funktionäre 
und selbsternannte Experten erzählen wollen, 
wie sie das tun sollen. 

▶  Originaltext: Deutsch


